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Wir würden nicht erwarten, dass jemand, 

der zum ersten Mal ein Gemälde von pi­

casso sieht, spontan und augenblicklich 

zum picasso­Fan wird. Künstlerischer Ge­

schmack muss wachsen und lernen und in­

formiert werden. Wenn wir erst einmal ver­

stehen, wie picasso gearbeitet hat, welche 

gestalterischen phasen er durchlief, in wel­

chem kulturellen Umfeld er wirkte, über 

welches spektrum an ausdrucksformen er 

verfügte und was er sich bei seinen Bildern 

gedacht hat – dann können wir seine Krea­

tivität mit ganz anderen augen betrachten. 

Dann wissen wir erst, was es auf seinen Bil­

dern zu sehen und zu entdecken gibt. 

Dasselbe gilt sogar in jenem Bereich, aus 

dem die Metapher vom »Geschmack« ent­

liehen ist: bei der Ernährung. Unsere Vor­

lieben beim Essen und Trinken ändern sich 

ein leben lang. auch wenn einige Favoriten 

von Dauer sein mögen, gibt es speisen und 

Getränke, für die wir erst allmählich Ge­

schmack entwickeln müssen. Zum Beispiel 

kommt niemand als kompetenter Wein­

genießer oder Weinkenner zur Welt. Wer 

zum ersten Mal bewusst ein Glas Wein 

trinkt, ist in sachen Weinkunde noch völlig 

ahnungs­ und orientierungslos. Deshalb 

gibt es Weinseminare und Kellereiführun­

gen, Weinguides und Weinmagazine. Dort 

lernt man, Weine nach Farbton und Farb­

tiefe zu unterscheiden, ihr Bukett zu be­

schreiben, ihren Geschmack und ihren 

 abgang wahrzunehmen. Wer zum ersten 

Mal Wein trinkt, verfügt noch nicht über 

solche Kriterien und kann die Qualitäten 

des Weins weder erkennen noch benennen 

noch beurteilen. Was es an einem Wein zu 

entdecken gibt, was einen Wein interes­

sant machen könnte, bleibt ihm verborgen. 

Begreifen durch Begriffe

in der Musik ist es nicht anders. Um die Be­

sonderheiten einer Musik zu goutieren, 

müssen wir diese Besonderheiten erst ein­

mal zur Kenntnis nehmen. Geschmack und 

Kompetenz in musikalischen Dingen müs­

sen entwickelt und dann immer weiter 

 verfeinert werden. Gäbe es eine solche 

Entwicklung nicht, könnte man sich alle 

programmhefttexte, Konzerteinführungen 

und Musikzeitschriften sparen. natürlich 

lässt sich Musik nicht wirklich »verstehen«. 

aber auch der laie kann lernen, ein stück 

musikalischer Kunst bewusst mitzuvoll­

ziehen, die Bestandteile von Musik und 

ihre Funktionen zu beschreiben, die moti­

vischen und rhythmischen abläufe zu be­

greifen. 

solches »Begreifen« allerdings benötigt 

auch »Begriffe« – ein verbales Denken. 

Würden wir einer Musik vollkommen naiv 

und unerfahren begegnen – wie einem ers­

ten Glas Wein –, dann würden wir mit den 

Wir müssen

musikgeschmack braucht sprachliche Vermittlung

»
«

Durch Sprache können wir – 
auch bei Hör-Erlebnissen 
– eine Sache einkreisen.

reden!

Von Hans-Jürgen scHa al 

Wenn Wir ein Musikstück zuM ersten Mal Hören und daVon sofort 

gepackt, fasziniert und begeistert sind – Wunderbar! – aber selbst-

VErsTänDliCh isT Das KEinEsWEGs. EinE VErMiT TElnDE BEGlEiTUnG Von 

Musik – durcH Vorträge und te x te – k ann deM Hörer den ricHtigen 

WEG WEisEn.

Wer zum ersten Mal Wein 

trinkt, kann die Qualitäten des 

Weins weder erkennen noch 

benennen noch beurteilen. Was 

es an einem Wein zu entdecken 

gibt, bleibt ihm verborgen.

In der Musik ist es nicht anders.
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Klängen womöglich nur Farben, Gerüche 

oder Gefühle assozieren. Wir hätten keine 

Worte und damit keine Kriterien für das, 

was wir hören. Durch sprache können wir – 

auch bei hör­Erlebnissen – eine sache ein­

kreisen, mit einer anderen vergleichen und 

sie anderswo wiedererkennen. Durch spra­

che können wir vermitteln zwischen unse­

rer emotionalen reaktion auf Klänge und 

unserer intellektuellen Wahrnehmung von 

musikalischen abläufen. Geschmack und 

Kompetenz in sachen Musik entstehen in 

diesem Wechselspiel zwischen Emotion 

und intellekt, die sich gegenseitig »infor­

mieren«. 

Sprechen üBer MuSik

Deshalb ist eine begleitende Musikvermitt­

lung immer auch die Vermittlung eines 

Voka bulars. Unter Musikern ist das spre­

chen über Musik natürlich nie ein problem. 

Musiker haben namen für die Töne, die 

 akkorde, die Taktarten, die Vortragsweise. 

Für sie ist Musik nie ein abstraktes, un­

gefähres, rätselhaftes Klangereignis. aber 

der laie, der ein Musikstück zum ersten 

Mal hört, analysiert keine harmonien, 

zählt keine Metren aus und verfügt in der 

regel gar nicht über die Fachausdrücke der 

Musiker. Der laie braucht eine allgemei­

nere sprache, um sich über Musik klarzu­

werden. hier ist Musikvermittlung gefragt 

– durch Veranstalter, produzenten, presse­

referenten, Journalisten. und durch die 
Musiker selbst.

Musikvermittlung ist dazu da, die neugier 

der hörer zu wecken, ihre aufmerksamkeit 

für das musikalische Geschehen zu schär­

fen und ihnen den Zugang dazu zu erleich­

tern. Und sie liefert ihnen damit zugleich 

die Wörter und Begriffe, um das Gehörte 

gedanklich und sprachlich fassen zu kön­

nen. Es genügt ja nicht, dass man ein 

Musik stück in einem allgemeinen sinn 

»mag« oder »nicht mag«. Voraussetzung 

für die ausbildung von Musikgeschmack 

und Musikkompetenz ist, dass man sich 

über Momente, abläufe und Wirkungen in 

der Musik gedanklich klarwerden und ver­

bal verständigen kann: 

Hör mal diese Stelle, wo der Bass so unver-

mittelt einsetzt; ich bekomme immer Gänse-

haut, wenn die Klarinetten hier herunterstei-

gen; diese Figur kommt immer wieder, sie 

treibt die ganze Musik voran; und hier, wie 

das Blech nach dem Thema abtaucht und 

von unten das Ganze aufbricht; ich finde, der 

Solist kämpft da bewusst gegen den Rhyth-

mus an...

auch der laie ohne musikalische ausbil­

dung kann lernen, formale Grundlagen des 

Musikablaufs zu unterscheiden – Elemente 

wie Einleitung, Thema, Zwischenspiel, 

solo, riff und so weiter. auch anekdoten 

zur Entstehung eines Musikstücks oder 

infor mationen und Fachbegriffe aus der 

Musikgeschichte schärfen und vertiefen 

unsere musikalische Wahrnehmung. Mu­

sikvermittlung ist meist – wie Musikjourna­

lismus überhaupt – eine »Kombination von 

literarischer Essayistik und technischer 

formanalyse« (Jan ling). sie verhilft dem 
hörer zu einer fundierten Wahrnehmung, 

die er auch für spätere Musikerfahrungen 

nutzen kann. im Wechselspiel zwischen 

klingender Musik und einer sie begleiten­

den verbalen Vermittlung entwickeln wir 

letztlich unsere Kompetenz für Musik und 

für das sich­Verständigen über Musik. Die 

ausbildung von Musikgeschmack – ein 

audi tiv­verbaler lernprozess. 

gegen die neophoBie

Der Musikpädagoge Günter Kleinen hat 

 darauf hingewiesen, dass hörer häufig 

»eine stabile präferenz« für diejenige Mu­

sik zeigen, die sie »in einem alter zwischen 

23 und 24 Jahren besonders gemocht« 
 haben. das heißt: Während sie als Jugend­

liche mit ihrem Musikgeschmack noch 

experi mentieren und sich als hörende in 

unterschiedlichen Zusammenhängen er­

fahren wollen, suchen sie im Erwachsenen­

alter ihre selbstverwirklichung zunehmend 

in anderen lebensbereichen – in Beruf, 

hobby und Familie. Das mag dann so aus­

sehen, als hätte man mit 23, 24 Jahren 
»seinen « Musikgeschmack gefunden – tat­

sächlich aber hat man nur aufgehört, ihn 

weiter auszubilden. 

Doch wenn die neugier im Musikhören er­

lischt, verwahrlost unser musikalisches 

Wahrnehmungsvermögen, und der Musik­

geschmack verkümmert. Wir stehen neuen 

hör­Erfahrungen dann verständnislos und 

– im wahren Wortsinn – sprachlos gegen­

über. Wir werden zunehmend auch zu 

 opfern musikalischer Manipulation, etwa 

durch schlagermusik, Werbespots, Kauf­

hausbeschallung, spielfilme oder politi­

sche hymnen. Unsere kritische Kompetenz 

gegenüber banaler Musik erlischt, und 

gleichzeitig entwickeln wir eine abneigung 

gegen die anstrengung des Gehörs. Man 

kann dann im hörverhalten etwas be­

obachten, das auch im Essverhalten von 

Menschen vorkommt: eine art angst vor 

neuem (neophobie), eine ablehnung un­

gewohnter Erfahrungen. Ein solches Ver­

halten gegenüber Musik widerspricht aber 

völlig unserem angeborenen, beinahe un­

ersättlichen appetit auf Klänge, wie er bei 

kindern und Jugendlichen zu beobachten 
ist. 

hier hat Musikvermittlung die wichtige 

aufgabe, die ständige Weiterbildung von 

Musikgeschmack und Musikkompetenz zu 

fördern. Menschen, die regelmäßig Kon­

zerte besuchen, gelegentlich Musikzeit­

schriften lesen, Tonträger oder Downloads 

kaufen, sind in der regel neugierig auf 

neue hör­Erfahrungen und aufgeschlossen 

für eine anleitende Vermittlung. andere, 

die keine regelmäßige und bewusste 

Musik rezeption betreiben, erreicht man 

dagegen nur sehr schwer. Doch erfah­

rungsgemäß gibt es in jedem Konzert auch 

Besucher, die sozusagen »zufällig« und 

»unberufen« anwesend sind – etwa weil sie 

spontan Freunde oder Verwandte ins Kon­

zert begleiten. Eine Chance, die man nut­

zen sollte.

 

Durch intelligente, kundige Konzert­ und 

CD­programme kann man die Musikver­

mittlung in ihren aufgaben noch unterstüt­

zen. Viele Veranstalter glauben zwar, es 

gäbe strikt getrennte arten von publika 

und der Jazzfan könne nichts mit klassik 
anfangen, der Bach­hörer nichts mit rock­

musik usw. Doch die erfolgreichen 

»Crossover«­projekte, die es seit vielen 

Jahren genreübergreifend gibt, sagen et­

was anderes. aktive Musikhörer sind in der 

regel für stilüberschreitungen und neue 

Erfahrungen aufgeschlossen. sie wollen ihr 

stammterrain zwar nicht preisgeben, be­

grüßen aber eine fortschreitende Grenz­

erweiterung. Da gibt es dann viele stilis­

tische und historische Gegensätze und 

Kontraste zwischen den Genres zu ent­

decken, aber auch überraschende Ver­

wandtschaften und ähnlichkeiten. Damit 

steigt die Möglichkeit, mit begleitender 

Musikvermittlung eine sehr umfassende 

Kompetenz, Wahrnehmung und Verständi­

gung in sachen Musik herzustellen. z

»
«

Der Laie braucht eine 
allgemeinere Sprache,  
um sich über Musik  
klarzuwerden. 

»
«

Aktive Musikhörer sind 
für Stilüberschreitungen 
und neue Erfahrungen 
aufgeschlossen.


